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Samstag den 1k. Dezember

Schweizerische

1882.

Kirchen-Münz

ßinrückungsgebiihr:
10 CtS, die Pctitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bolzen stark mit monaü
licher Beilage deö„Kchmrij.

ch ziastorat-Ntattes."

Briefe und Gelder

franco.

Msnnementspreis:
Für die Stadt Solo-

t hurn:
Halbjährl. : Fr. 4. 50.

Vierteljahr!.: Fr. 2.25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
« Halbjährl.: Fr. 6 30

U

Erinnerung
an den Z7. Dezember zà.

Uementot« prespositorum vestroruin,
gni vobi» loenti sunk verbnw vei;
quorum iutusntk» sxitum eouvsr-

sationis, imitsmiui üilsm.
Hebr. 13, 7.

Morgen ist das zweite Jahrzehnt
verflossen seit dem Hinscheiden eines

Mannes, zu welchem einst eine große

Zahl der noch lebenden Priester der

Diöcese Basel mit hoher Ehrfurcht und

treuer Liebe emporgeblickt haben, —
des edlen sel. Bischofs von Basel,
Larl Arnold.

Nachdem er beinahe 2H Jahre
lang als Domprediger das Mort
Gottes in der Aathedrale der Diöcese

Basel verkündet hatte, ward ihm der

basel'sche Bischofsstab in die Hand
Segeben. Er führte denselben wäh-
rend 72/4 Jahren — treu seiner

Heerde und treu bis zum Tod dem

gemeinsamen Vater der Thristenheit,
dem Papste — vom H3. März s355
dis z?. Dezember s862.

Begraben liegt der ehrwürdige, rö-

wisch katholische Airchenfürst, seinem
letzten Wunsche gemäs, in der Airche
des von ihm gegründeten, längst wieder

Zerstörten Priesterseminars, im Airchen-

„zu Franziskanern" in Solothurn.
^lus seineni Grabe aber ertönt der

^uf: « imitiunmi fàm -, folget
deinem Glauben!

k. I.

Divicie et impei'a.

Au der Spitze ihres Tagesberichtes

vom 7. spricht die „N. Zürch. Ztg."
die Vermuthung aus, „daß in Deutsch-

land der Cnlturkampf vom politischen

auf das konfessionelle Gebiet

hinübergezogen werde." Froh der Ge-

nugthuung, welche gewisse Vorgänge auf
deutschem Boden ihr für den 26. Nov.
und das ihr fatale Zusammengehen
schweizerischer Kc>tholiken"und Protesta»-
ten zu bieten scheinen, reibt die Zürcherin
schmunzelnd die Hände und schreibt dann
weiter wie folgt: „Während vor kurzer

Zeit die orthodoxen Protestanten in rüh-
render Eintracht mit den Ultramontanen
über die Uebergriffe des modernen Staa-
tes schimpften, gerathen sich nun die

beiden edlen Kämpen selbst in die Haare."
Die Geschichte, von welcher die „N.

Zürch. Ztg." hier spricht, ist unsern

Lesern nicht unbekannt. Nicht orthodoxe

Protestanten, sondern der reformerische

„P r 0 t e st a n t e n v e r c i n" in Ham
burg hatte in öffentlichen Vorträgen
die Katholiken provocirt, worauf „Ger
mania" in einer Reihe von Briefen ans

Hamburg den Angriff parirte und, durch

Mittheilungen über Luther :c., den Provo-

catoren fühlbar machte, wie peinlich der-

gleichen unter's Volk geworfene Hetzereien

die Anhänger der andern Confession be-

rühren.

Daß aber die ,,N. Zurch. Ztg." es

für opportun erachtete, an der Spitze

ihres Blattes den Streit zwischen „den

orthodoxen Protestanten und den Utra-
montanen" breitzutreten, legt die Vermu-

thung nahe, die Handhabung des alten

«viviäe et impexn» scheine ihr nach

dem 26. Nov. dringender geboten als je.-

S
»

Zu unserer lebhaften Freude finden
wir, daß dieser Tactik in andern protc-
stantischen Kreisen unsers Vaterlands
nichts weniger als beigestimmt wird.
Auch das „Evangel. Wochenblatt" von
Zürich erklärt sich mit dem, letzten

Samstag von uns reproducirten Artikel
der „Berner Volksztg." einverstanden,
und fügt bei:

„Man mißverstehe uns nicht. Wir
meinen nicht, daß man sich jetzt alles

gegenseitig gefallen lassen, und von dem,

was einem in seinem Glauben auch
wesentlich ist, aus Liebe schweigen

müsse; aber kämpfen wir immer als
solche, die gemeinsame christliche Haupt-
Interessen zu vertheidigen haben gegen-
über einer christenthnmsfcindlichcn Welt!
Wir meinen gleichfalls nicht, daß wir
im politischen Leben einander alles nach-

machen müßten, und Institutionen, die

sich in den einfachen Verhältnissen der

Bergkantone bewährt haben, auf unsere

complizirteren Cultnrverhältnisse zu über-

tragen hätten; aber das meinen wir,
daß alle, welchen überhaupt noch Recht

und Billigkeit, Toleranz und Schonung
lieb ist, ob sie nun mehr aristokratische
oder demokratische Neigungen haben, zu-
sammenstehen sollten gegen einen ge-

meinsamen, rechtsverachtendcn Feind, der

nur nach augenblicklichen Vortheilen, und

nicht nach der Grundbedingung aller ge-

deihlichen vaterländischen Zustände, nach

auf Autorität und Pietät ruhenden

Rechtsverhältnissen, fragt."
Selbstverständlich acceptiren auch wir

unsererseits diese Glosse vollständig.

»

Ebenso freudig begrüßen wir es, daß

auch in Deutschland, trotz der durch die
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Hambnrgerei hervorgerufenen momen-

tauen Verstimmtheit, der Cooperation
von P r o t e st a n t e n u n d K at h o-

liken so kraftvoll nnd entschieden das

Wort geredet wird, wie dies unlängst
die in Stuttgart erscheinende „Deutsche

Reichspost" gethan hat. Gegenüber den

augenblicklichen Hetzereien äußert sich das

Blatt über das Verhältniß der
Co n f e s sio ncn dahin:

„Cs ist zunächst festzustellen, daß

uns (Prolestanten) von der evangelischeu

Mittelpartei wirklich das Zusammengehen

mit allen nnd jeden Katholiken verboten

wird, die es mit Ueberzeugung und nicht

nur dem Namen nach sind. Es heißt:

„Mit den Vertretern des hierarchischen

Systems," Damit ist natürlich das

Papalsystem gemeint, und dieses ist, wie

Zedermann weiß, im Katholicismus ein

Artikel des Glaubens. und nicht eine

Sache, über die man verschiedener Mei-

uung sein kann, wie über die Verfassnngs-

fragen im Protestantismus. Nach Ans-

scheidung der Vei ü eier des hierarchischen

Systems bleibe» also nur diejenigen Kcw

iholiken übrig, c.e nur durch religiöse

Gleichgilligkeit abgehalten werden, von

der römischen Kirche sich zu trennen.

Mit diesen braucht uns freilich das Zu-
sammengehen nicht verboten zu werden;

renn sie werden bis auf vereinzelte

Ausnahmen — Liberale sein. Die Mo-
live der (katholikenfeindlichen) Resolution

sind in der langen Rede des Professors

'Beyschlag, die ihr vorausging, enthalten.

Hier ist nun überall von einem Bünd-

niß mit Rom die Rede. Aber was geht

uns denn Rom an? Wir haben es mit

Fleisch von unserm Fleisch zu thun, mit

deutschen Landslenten, die

alle höchsten Güter des irdischen Lebens

mit uns theilen und längst friedlich mit
uns zusammenleben auf Grund jenes

stlben Nechtssatzes der Parität, der in

reu vorwiegend katholischen Ländern jetzt

reu Protestanten die gleichen Vortheile

verbürgt. Die Hand anf's Herz, traut

man dieser katholischen Minderheit wirk-

.I ch zu, daß sie nach einer politischen

Mrändernng trachte, die ihr Gewalt

.der uns gäbe, um uns dann in bürger-

i.chen Rechten oder gar in der Ausübung

unserer Religion zu unterdrücken? Oder

daß sie, wenn je eine solche Veränderung

einträte, sie zu unserer Unterdrückung
benutzen würde? Es ist doch ein lä
che rlicher Gedanke! — Mag in Rom
die Zeit spurlos vorübergegangen sein —
nnd sogar das behaupten wäre allzu

kühn — an den deutschen Katholiken ist

sie es so wenig wie an uns, die wir
vor 300 Jahren den Grundsatz: oujn«

re^io, ejus reliZio ganz in Ordnung
fanden. Wenn also auch zum Bunde

mit Rom, so fehlt es doch zum Zusam-
mengehen mit unsern katholischen Lands-

lenten nicht an der moralischen Grund-

läge; und wenn man mit ihnen in glei-

cher Erkenntniß der Krankheit unseres

Volkslebens, in gleicher Erkenntniß dessen,

was uns zur Genesung Noth thut, sich

begegnet, so kann nur Verblendung
davon abhalten, die Hand zum Bunde

einzuschlagen, nur Verblendung dem

Gegner den Vortheil gönnen, den er

ans der Trennung der conservative»

Kräfte zieht. Die gegenwärtige unum-
gängliche Bedingung des Zusammen-

gehens ist auf Seite der Katholiken, daß

wir mit ihnen vereint die Beendigung
des Cultnrkampfes fordern. An diejeni-

gen Protestanten, deren Ueberzeugung der

Culturkamps entspricht, oder die es in
der Ordnung finden, daß die gesetzliche

Möglichkeit au sich unbilliger Eingriffe
in das innere Leben der Kirche bestehen

bleibe, um damit Concessionen zu er

pressen, tritt die Frage des Znsammen-

gehens gar nicht heran; aber diejenigen,
die ihn, wie wir, für einen Fehler von

Anbeginn ansehen, den man einfach und

ehrlich wieder gut zu machen habe, diese

haben keine Ursache, die Frage zu ver-

neinen. Die culturkämpferische Gesin-

nuug oder die leidenschaftliche Apprehen-

sion gegen ein Znsammengehen mit Ka-
tholiken hat bei gläubigen Protestanten
und besonders bei denen, die im geistli-
chen Amte stehen, zum eigentlichen Grunde
das Gefühl der äußern Schwäche
ihrer Kirche, die in ihrer Verflechtung
mit dem Staat durch das Erbübel des

Summepiskopates bedingt ist. Diese

Protestanten leben in der Angst, daß

ihre Kirche auf die Dauer mit der

katholischen nicht recht concurriren könne,

wenn dieser gestattet ist, sich so frei

zu bewegen, wie es jede Ncligionsge-

meinschaft grundsätzlich wünschen muß.

Daß man das Demüthigende eines sol-

chen Standpunktes ertragen kann! Däcb-

ten wir groß und kühn, so würden wir
alle Kräfte daraus richten, auf allerlei

Gefahr äußerer Abbrüche eine wirkliche,

sich selbst regierende Kirche erst zu wer

den, nm darauf im freien Spiel der

Kräfte die Conenrrenz mit dem Katholi-
cismns von vorn zu beginnen. Könnten

wir sie alsdann nicht bestehen, so hätte

Gott gerichtet; aber wenn wir das

fürchten dürften, so wären wir nicht

Protestanten." —

Mit der „Germania" wünschen auch

wir: „Möchte doch diese vernünftige,

ehrliche Erklärung in protestantischen

Kreisen weithin Beachtung nnd Nach-

ahmung finden! "

Die Sonntagsruhe vom national-

ökonomischen Standpunkt.

Eine diesbczüglicbe Kundgebung macht

zur Zeit in Deutschland nicht geringes

Aussehen. Wir meinen die Petition des

„volkswirthschaftlichen Vereins für Rhein-
land" an die beiden Hänser des prcußi-
scheu Landtages nm Verschärfung der

Sonutagsgesetzgebnng. Das Actenstück

scheint uns nicht nur wegen der Kraft
seiner Argumente, sondern hauptsächlich

als Kundgebung großer gebildeter Kreise

von Bedeutung. Es lautet:

In Uebereinstimmung mit dem könig-

lichen Wahlspruche: „Ich und mein

Haus wollen dem Herrn dienen", fordert
das christlich gesinnte Volk, daß Jeder-

mann den Tag des Herrn in Gehorsam

gegen Gottes Gebot gebührend feiere. Die

völlige Sonntagsruhe wird „dem Volke

die Religion erhalten" helfen und Vielen
die Wohlthaten des Familienlebens wie-

der sichern; sie wird mehr Frieden in
der Gesellschaft an die Stelle steigenden

Klassenhasses setzen und eine sichere

Stütze der staatlichen Ordnung bilden.

Bei unserem Eintreten für die Sonn-

tagsrnhe im Interesse der Familie, der

Kirche und des Staates werden wir noch

wesentlich dadurch bestärkt, daß in ihrem

Gefolge wirthschaftliche Vortheile sich
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befinden, gegen welche kleine Nachtheile

Einzelner nicht in die Wagschale fallen.

Die medicinisckc Wissenschaft lehrt

unwidersprochen, die gemeinsame Rnhe

Aller am siebenten Tage erhalte die

menschliche Lebenskraft nnd verhindere

vorzeitiges Sicchthnm, (Vergl. die Neso-

lutivn des internationalen Congresses

von Aerzten nnd Naturforschern in Genf,

» September 1882.) Der Staat wird an

den Ausgaben für Pensionen den wirth-
schaftlichen Segen der Sonntagsruhe
direct verspüren; die Gemeinden werden

nicht minder sich entlastet fühlen, weil

eine der ausgiebigsten Quellen der Vcr

armung theilweise verstopft wird.

Gesteigerte Lebenskraft geht Hand in

Hand mit erhöhter geistiger nnd körper-

licher Befähigung zu nützlichem Schassen.

Daher wird unsere nationale Production

durch die Beobachtung der Sonntagsruhe

qualitativ sich heben.

Die Quantität hängt ans vielen

Gebieten (insbesondere bei der Land-

wirthschaft) von natürlichen Einflüssen
ab, ist also nicht abhängig davon, ob

Sonntags gearbeitet wird oder nicht.

Im klebrigen richtet sie sich nach der

Nachfrage: eine gesunde und thatkräftige

Nation ist zu größerer Nachfrage be-

fähigt.
Allein wir leugnen auch jeden Ausfall

an der Gesammtprvduction bei denselben

Werkzeugen und bei der gleichen Arbei-

terzahl; der Vergleich mit England be

stätigt unsere Ansicht. Wie die Ausdeh-

üllng der täglichen Arbeitszeit über die

vernünftige Grenze hinaus erfahrungs-

mäßig ans die Dauer keine Erhöhung
der Production herbeiführt, so wird auch

die Ausdehnung der Arbeit auf den

wöchentlichen Ruhetag nickt helfen.

Der Vortheil der Sonntagsruhe ist

offenbar überwiegend, sie stärkt unsere

wirthschaftliche Macht; folglich werden,

dielleicht von einer kurzen Uebergangszeit

abgesehen, sowohl die Arbeitslöhne, als

Mich der Nnternehmergewinn steigen.

Einzelne technische Processe können frei-
îich gar keine Unterbrechung, andere eine

Wlche nur unter unverhältnißmäßigen

Störungen ertragen; diese Processe, nicht

ganze zugehörige Betrieb, erfordern

ausnahmsweise Behandlung. I» dieser

Hinsicht bietet das Ermessen der bezüg-

lichen Verwalinngsbeamten keine Garan-

tieen, nur eine ins Einzelne gehende ge-

schliche Regelung kann zu einer befriedi-

genden Lösnng führen. Deshalb und

weil nur allgemeine Ruhe den

vollen Nutzen einbringen und erst

solche für die Production auch größere

Stetigkeit erzielen kann, werden wir uns

auch an den Reichstag wenden.

Inzwischen sollte der Sonntag in die

Sitten und Gewohnheiten des Volkes

wieder mehr eingeführt werden: der

preußische Staat würde dem Votum sei-

ner Vertreter im Bundesrathe doppeltes

Gewicht verleihen, wenn er schon bald

in seinen Bureaux und im Bereiche sei-

ner Unternehmungen das Beispiel dazu

geben wollte. Manche Verwaltungsstellen,
insbesondere die Ortspolizeibehörden haben

es unmittelbar in der Hand, dem christ-

lichen Sonntage das Recht zukommen zu

lassen, welches dem Samstag gar oft zu

Theil wird, wenn Israelite,! in bedeuten-

der Zahl in Betracht kommen.

Für die staatliche Industrie paßt nn-
sere obige Begründung ganz; einem Pri-
vatmanne können eher mildernde Um-
stände zur Seite stehen, wenn er ans-

nahmsweise Sonntags arbeiten läßt, als
dem Staate.

Daß die Kriegstüchtigkeit unserer rühm-
reichen Armee leiden sollte, ist nicht an-

zunehmen. „Ordnung, Disciplin und

Charakter der nationalen Streitkräfte,
die Sache, welche sie vertheidigen, dürfen

nicht gefährdet werden durch die Schäu-

dung des Tages und des Namens des

Allerhöchsten." (Präsident Lincoln, 1862.)

Vorzugsweise haben die staatlichen

Eisenba h „Verwaltungen ohne

jeden Nachtheil für ihre Ueberschüsse es

in der Hand, auf die Privatindnstrie
nnd den Postbetrieb einzuwirken, und

neben den zahlreichen eigenen Beamten

und Arbeitern auch vielen industriellen

Werken vollständigere Durchführung der

Sonntagsruhe zu ermöglichen, wenn der

Güterverkehr an Sonntagen (vielleicht

mit Ausnahme der Transporte zur Eil-
taxe) ganz eingestellt mird. Hier ist der

pecuniäre Vortheil in die Augen sprin-

gend; der Umfang der Transporte bleibt

unverändert; ein kleiner Zinsverlust er-

wächst aus dem Umstände, daß das rol-
lende Material (Locomotiven nnd Güter-

wagen) ein wenig verstärkt werden muß;
vielleicht kostet die Mehranschaffnng nicht
l pCt. des ganzen Bahnkapitals. Dem
steht aber der Umstand gegenüber, daß

die ganze Arbeit statt in sieben in sechs

Tagen vollbracht wird; hierdurch wird
Arbeit erspart und insbesondere werden
die vorhandenen Betriebsmittel vollstän-
diger ausgenutzt, was wiederum erheb-

liche Materialersparnisse nach sich zieht.

England befindet sich wohl dabei.

England geht sogar noch weiter, indem

es sogar den Personenverkehr beschränkt;
bei uns dagegen werden zur Steigerung
der ohnehin maßlosen Vergnügungssucht
Extrazüge eingelegt.

Vor Allem sollten die im eigentlichen

Staatsdienste Beschäftigten Rücksicht finden.

Ihre Hingabe an das Vaterland wird
nicht freudiger, wenn ihnen versagt wird,
was der Bürger genießt, und ihre Zu-
verlässigkeit im Amte leidet nur zu ge-

wiß mit dem Niedergang an Gottes-

furcht.

Unsere Bitte geht deshalb dahin:
„das hohe Herrenhans und das Haus
der Abgeordneten wollen befürworten, daß

1) den in den verschiedenen Zweigen
des Staatsdienstes beschäftigten Be-
amten und Arbeitern im Allgemei-
neu die Sonntagsruhe nicht ver-

kümmert, daß

2) in den Fällen, wo aus besonderen

Gründen einzelnen Beamten bezie-

hungsweise Arbeitern die vollstän-
dige Sonntagsruhe nicht gewährt
werden kann, denselben mindestens
die Erfüllung der religiösen Pflichten
ermöglicht und die erforderliche Zeit
zur körperlichen Ruhe gegeben werde,
daß

3) die königliche Staatsregiernng allen

Verwaltungsstellen möglichst strenge

Handhabung der Sonntagsordnung
einschärfe, nnd daß

4) die königliche Staatsregierung ihre
Vertreter im Bundesrathe instruire,
auf den Erlaß gesetzlicher Besinn-

mungen hinzuwirken, wonach bei

denjenigen Betrieben der Privat-
industrie, bei welchen es unmöglich
ist, die Arbeit völlig einzustellen,
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nur ein genau festgesetzter, jedoch je

nach der Art des Betriebes verschie-

den normirter minimaler Bruchtheil
der gestimmten Arbeiterzahl am

Sonntag beschäftigt werden darf."

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Diärese Basel. Herr Wilh, Vigier gibt

dem Schweizervvlk die feierliche Versiehe

rung (Präsidialrede im Ständerath), er

werde die „nicht mißzuoerstehende Lehre"

des 26. Novembers, daß nämlich „die

Räthe bei ihren Vorlagen mehr Fü h-

lung mit dem Volk haben sollen" —
diese Lehre werde er „in guten
Treuen beherzigen", und es

nicht mißkennen, „daß in unserm eidg.

Bundesleben noch b u r e a u k r a t i s che

Auswüchse vorkommen, welche das

Volksbewußtsein verletzen."

Es liegt in der Hand des einfluß-
reichen Mannes, den ehrlichen E rnst
dieses seines Versprechens zu beweisen.

Das kathol. Volk des Kantons Solo-
thurn und der sämmtlichen Diöcesanstände

hängt treu an seinem rechtmäßigen Bi-
schof Engenins, und betrachtet dessen

„Absetzung" und das Verbot an die

Geistlichen, mil ihrem Oberhirten kir-

chenamtlich zu verkehren, als einen un-
säglich schmachvollen „Auswuchs der

Bureaukratie". In dieser Beziehung

braucht Hr. Ständerathspräsident Vigier
die „Fühlung mit dem Volk" nicht erst

zu suchen. Die Firmzüge :c.

drängen sie ihm auf.

So dürfen wir denn hoffen, daß seinem

Ueeenvi die Latistuotio folge; sonst wäre

sein feierliches Schnldgeständniß und sein

Gelöbniß im Ständerath — Phrase.
>—i Das uns soeben mitgetheilte

Schreiben des hochwst. Bischofs Engenins

an die Pastoralconferenz des Kts. Lnzern

(und indirect an den gesammten Klerus
der Diöcese) über die A r m e n p f l e g e,

vom 14. Dec. werden wir in der näch-

sten Nummer veröffentlichen.

Solothnrn. Die, am 3. in der Kirche

von S elz a ch stattgefnndene Orgelprobe

gestaltete sich zu einem Freudenfeste für

die opferwillige Pfarrgemeinde, aber auch

zu einem Ehrentage für den betreffenden

Orgelbauer, Herrn Blesi ans Nancy,
welcher das Orgelwerk unter der Direc-

tion des Hrn. Büt t i k er in Solothnrn
um Fr. 6666 erstellt hatte. Der Ex-

pertenbericht der HH. Domkantor Walker

in Solothnrn und Musikdirektor Kempter
in Burgdorf lautet sehr günstig: „....Das
ganze Werk ist von prächtiger Wirkung
und trägt namentlich einen durchaus

edeln kirchlichen Charakter. Der Mecha-

nismus entspricht allen Anforderungen
der Neuzeit. Die Negisterzüge sind leicht

zu handhaben. Die Spielart ist leicht

und elastisch; ohne jedes Geräusch ar-
beilet das ganze Werk. Wind ist in

solchem Maße vorhanden und so leicht

zu pumpen, daß gewiß mancher Orgel-
bauer hier etwas zu lernen hätte. Zum
Bau der Orgel wurde sowohl in Zinn
als Holz das beste Material genommen."—

Herr Blesi, ein Glarner, und durch

Msgr. Trouillct in Nancy dorthin be-

rufen, ist der Erbauer der großen, 56

Register haltenden Orgel in der Stifts-
kirche zu Eugelberg.

Bern. Das Geschoß, welches das

sog. „Kirchengesetz" durch Gründung
einer „katholischen Synode"
gegen die Kirche geschmiedet hatte, sendet

bekanntlich seit dem Fiasco der impor-
tirten „Staatspfarrer" seine Kugeln in
eine ganz andere Richtung als der von

Teuscher :c. beabsichtigten. Das zeigte

sich wieder am letzten Montag in Dels-

berg, woselbst die katholische Synode des

Kantons tagte. Von altkathol. Seite

hatten nur die HH Gaßmaun, Chavanne

und Joliat für gut gefunden, zu er-

scheinen; keiner von den Staatspfrün-
dern der altkathol. Facnltät, und keiner

von den 6 übriggebliebenen „Staats-
Pfarrern" (Herzog, Migy, Nizzi, Cesar,

Jacquemin und Mirlin) war dabei.

Der erste Synodalbeschluß betraf die

Diöcesan frage und lamet:

„Die Regierung wolle für Wieder-

Herstellung des regelmäßigen Verkehrs

zwischen dem Bischof und den Diöcesanen

thatkräftig sorgen, inzwischen aber, bis
dies von der Bevölkerung sehnlichst er-

wünschte Resultat erreicht sein wird, die

Spenduug der hl. Firmung durch den

Ordinarius gestatten."

Der zweite Synodalbeschluß betraf die,

durch Neductiou der katholischen
Pfarreien (von 76 auf 42) vom
9. April 1874 geschaffenen Nothstände

und verlangt von der Regierung, sie

wolle, bis eine neue rechtsgültige Ein-
theilung der Kirchspiele stattgefunden,

„den Wünschen der Pfarrgemeinden

gerecht werden, indem sie Vicarieu
in den Snccursalen, oder dann Bezirks-

Hülsspriester anstellt, welche in der Pa-
storatiou der großem Gemeinden aus-

helfen und den Dienst in den verwaisten

Succursaleu versehen."

Basel. In der Nacht vom letzten

Samstag auf den Sonntag ward in die

hiesige kathol. St. Clarakirche eiuge-

Krochen und der, wohl nicht unbeträcht-

liehe Inhalt von 6 Opferkistchen geraubt.

Baselland. Die Gemeinde Allschwil
hat einen ihrer edelsten und berühmtesten

Mitbürger und Wohlthäter verloren,
hochw. Werden berg, 8. 4., der

zu Anfang dieses Monats im deutschen

Collegium zu Rom gestorben ist.

Wallis. Großrathspräsident Clausen

schloß die letzte Sitzung der gesetzgebcn-

den Behörde mit den schönen Worten:
„Danken wir der göttlichen Vorsehung

für den so heißersehnten Sieg (der christ-

lichen Schule) vom 26. Nov., allein sah-

ren wir auch fort, durch alle uns zu

Gebote stehenden Mittel die Bemühungen

derjenigen zu unterstütze», welche bei uns

die Erziehung und den Unterricht der

Jugend zu heben bestrebt sind."

Rom. Großes Aufsehen erregt in

diplomatischen Kreisen die Nachricht: die

Motive im Nppellurtheil gegen den Vatikan

(Fall Martinucci) haben keinen Geringer»

zum Verfasser als — Herrn Minister

Mancini! Die europäische Diplo-
matie kann jetzt über das Urtheil des

Appellhoses, das Mancini ihr übersendet

hat, nicht im Unklaren sein. Ein Kläger,
der den Richtern das freisprechende Ur-

theil in die Feder dictirt — diese traurige
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Rolle zu erfinden, blieb dem rcvo-

lutionären Italien und seinem Minister-
advokaten vorbehalten.

Mancini glaubte für den Besuch,

welchen der russische Minister Gier s

im Vatican abstattete, sich dadurch rächen

zu können, daß er durch die „Agence

Stef." der Welt verkünden ließ: Giers'

Besuch bei Leo XIII. sei eine reine Höf-

lichkeitsvisite ohne alle kirchenpolische Be-

deutung gewesen. Bei seinem Haß gegen

den hl. Stuhl betrachtet Mancini jede

Ehre und jeden Erfolg des Papstes als

eine Niederlage Italiens; deshalb begrüßte

sein Organ, der „Diritto", den fraglichen

Artikel der verlogenen „Ag. Stef." mit

»molta sosillisfasione.- Alleinder „Mon.
de Rome" goß bald in die Freude des

Mancini'schen Organs, das in gewohnter

Ignoranz Giers zum »eaneellieiw <Ii

Russia- macht, noch an demselben Tage

Tropfen bittereil Wermnths durch die

Mittheilung:
„Nach den besonderen Mittheilungen,

welche wir erhalten und die wir für
exakt zu halten Gründ haben, gehen die

Verhandlungen zwischen dem h. Stuhl
und Rußland der Beendigung entgegen.

Man hofft, daß im nächsten Consistorium

die polnischen Bischöfe präconisirt werden

können und daß die Seminarfrage eine

befriedigende Lösung erhalten wird. Wir
können hinzufügen, daß der Besuch des

Herrn v. Giers dem Znstandekommen

eines gegenseitigen Einvernehmens zwischen

dem h. Stuhle und der Regierung des

Zaren nicht fremd ist."

Schon die Thatsache, daß Giers so-

wohl mit dem Papste, als mit Jacobini

in Gegenwart Bntenjeff's conferirte, be-

leuchtet das Dementi der „Agenzia Ste-

fani" zur Genüge. Zum Ueberfluß er-

klärt auch der „Öss. Rom." das Dementi

der „Agenzia Stefani" als grundfalsch.

Der „Osserv." sieht hinter der Note

der „Argenzia Stefani" die italienische

Regierung und klagt diese an, durch

derartige Nachrichten indirekt die katho-

lische Kirche schädigen zu wollen.

^ Am 11. fand zu Ehren des be-

rühmten Archäologen de Rossi, der

seinen 60. Geburtstag feierte, im Lateran-

wuseum ein großartiges Gelehrten-

Meeting statt, und überreichte Bruzza,

unter lebhaftem Beifall der Anwesenden,

dem Gefeierten eine prachtvolle, ihm zu

Ehren geprägte goldene Medaille nebst

Album, in Prachthandschrist die Namen

der Unterzeichner in Europa, Amerika

und Algerien enthaltend. Während der

Feierlichkeit trafen Gratulationsdepeschen

ein, auch von Mommsen. Anwesend

waren Baron v. Keudell, der österreichisch-

ungarische Gesandte, Mitglieder des diplo-

matischen Corps, Prälaten, Bischöfe und

viele italienische und ausländische Per
sönlicbkeiten. Die Feierlichkeit hatte einen

ausschließlich literarischen Charakter.

Frankreich. Wie radicale Blätter
melden, hat „eine ganze Gemeinde",

Chatal-Gnyon (Puy de Dome) den Ueber-

tritt zum Protestantismus beschlossen.

Sieht man näher zu, so handelt es sich

zunächst um den Mnnicipalrath und

dessen Anhänger. Diese sind mit dem

Pfarrer unzufrieden und haben den Bi-
schof von Clermont um dessen Versetzung

ersucht, was ihnen angeblich auch znge-

sagt worden ist. Der Opposition ging
die Versetzung aber nicht schnell genug

von Statten und so beschloß der Muni-
cipalrath die Erbauung eines protestau-

tischen Tempels und die Anstellung eines

protestantischen Pastors. Die Motive
des Beschlusses sind höchst vage. Un-

Moralität wird dem angefeindeten Prie-
ster nicht vorgeworfen, denn der einzige

etwas specificirte Grund lautet: „In
Erwägung, daß unter diesen Umständen

die Einwohner gezwungen sind, die Kirche

zu verlassen, wo der Pfarrer nicht auf-

hört, sie zu beleidigen und zu provociren,

haben sie beschlossen, die katholische Neli-

gion zu verlassen und den Protestantischen

Cultus anzunehmen." Wahrscheinlich

gefällt dem radikalen Gemeinderath die

politische Haltung des Pfarrers nicht.

Wie viele von den Einwohnern den

Protestantismus der Ortsväter theilen,

darüber verlautet noch nichts.

Deutschland. Ans Baden wird der

„Germ." geschrieben: „Die Nachricht des

„Franks. Journals", daß der Herr
Erzbischof von Freiburg einen W e i h-

b i schof annehmen wolle, wird in gut

unterrichteten Kreisen als richtig ange-

nommen und man nennt auch ein Mit-
glied des Domkapitels, welches dazu aus-

ersehen sein soll. Obwohl die Regierung
keine Zustimmung zu geben hat. so läßt
sich doch voraussetzen, daß diesmal in
einer so wichtigen Angelegenheit nicht

ohne vorangegangene Vereinbarung zwi-
swen Erzbischof und Staatsregierung
vorgegangen werde. Und wirklich soll

auch bei der Anwesenheit des Erzbischofs
in Karlsruhe diese Angelegenheit bespro-

cheu und festgesetzt worden sein. Es ist,

obwohl kirchenrechilich nicht nothwendig,
doch von der größten Wichtigkeit, daß

eine so hochwichtige Frage in gegenseiti-

gen, Einvernehmen geregelt werde. —
Ueber das Befinden des Professors

Alban Stolz kann ich Ihnen die

Nachricht mittheilen, daß dasselbe wieder

so gut ist, als dies sein Alter erlaubt.

— Wie unsre Leser wissen, gedenkt

man in protestantischen Kreisen am
10. Nov. 1883 das 4. Cenienarium der

Geburt Luthers zu feiern. Einzelne

Worlführcr wollten die Feier zu einer

großartigen Demonstration gegen die

„Uebergrifse" der katholischen Kirche im
Mischehenstreit, gegen Jansseus Darstel-

lung der Reformation und dergl. ausbeuten,

also den unseligen N o p o p e r i s m u s

erneuern. An Einleitungen hiezu hat es

nicht gefehlt. Man denke an die Hetz

reden des „Protestantenvereins" in Ham-

burg, an Dr. Beyschlag*) in der

„landeskirchlich - evangelischen Vereint-

gnng" zu Berlin am 20. Oct. zc. Seit-
her scheint in einflußreichen Kreisen eine

vernünftigere Anschauung wieder Herr-

schend zu werden. So z. B. spricht sich

die freiconservative „Schles. Ztg." ent-
schieden gegen die confessionelle Hetze aus,
welche von einigen Theologen als Vor-
bereitung zu der großen autikatholischen

Demonstration des Lutherfestes in Scene

gesetzt ward. Auch Dr. Hamel, der

protestantische Redakteur der „Görlitzer
Nachrichten" will der LutHerfeier des

nächsten Jahres nicht einen „ n atio -

nalen" Charakter geben. Er legt

dar, daß man Luther nicht zum National-

-) In seiner Rede. „Was ist, Rom gegen-
über, der evangelische Christ seiner Kirche und

» inem Vaterlande schuldig! »
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Helden machen dürfe, weil das der natio-

nalen Eintracht und auch der Wahr-
heit nicht entspräche; der politische

Sinn, welcher die Nation halte, habe

Luther'n gefehlt, und als Nationales sei

nicht das trennende Besondere, sondern

das einigende allgemeine Deutsche zu

feiern.
Am 13. fand im Reichstag die

Debatte über die bekannte Interpellation
Windthorst's statt, Bismarck, z, Z. am

lie àiloureux (nebst andern lies) lei-

dend, ließ dem Reichstag durch Minister
Bötticher erklären: der Bundesrath sei

dem Reichstag keinerlei Mittheilung über

die Motive seiner Beschlüsse schuldig,

worauf die HH. Reichensperger, Schor-
lemer und Windthorst die, durch jene

Erklärung dem Reichstag zugefügte In-
snlte nach Gebühr brandmarkten, „Den
Vertretern von 15 Mill, Katholiken
Deutschlands eine solche Antwort zu

geben, ist eine politische Unklngheit, die

auf den Herrn Reichskanzler zurückfällt! "

Oesterreich. Der Tiroler Landtag hat

seine Sitzung geschlossen mit dem Ge-

löbniß, im Hinblick auf die fürchterlichen

Ueberschwenimungeu dieses Jahres, zur
Abwendung ähnlicher Unglücksfälle und

um Gottes Segen zu erflehen für das

Gedeihen jener Hilfeleistung, welche das

Land mit äußerster Anstrengung seiner

Kräfte zu unternehmen im Begriffe steht,

von nun an das Fest des hl. Johannes

von Nepomnk an dem diesem Feste nächst-

folgenden Sonntage in allen Seelsorgs-

stationen des Landes in feierlicher und

möglichst einheitlicher Weise zu begehen.

Die drei Herren Landesbischöfe wurden

gebeten, in dieser Beziehung das Erfor
verliehe anordnen zu wollen. Gegen

diesen Ailtrag stimmten nur vier Liberale.

Portugal. Die, zwischen dem Nun-
tius und der Negierung von Portugal,
betr. die königliche Designation mehrerer

neuer Bischöfe, entstandenen Schwierig-
ketten geheil einer friedlichen Lösung

entgegen; ja, es steht zu hoffen, daß bei

diesem Anlasse mehrere althergebrachte

Uebelstände im kirchlichen Leben Portu-
gals beseitigt und die, zwischen der Ne-

gierung und dem Nuntius vereinbarten

kirchlichen Reformen in einer päpstlichen

Constitution an den portugiesischen Epis-
copai ihren legalen Ausdruck finden
werden.

Bulgarien. Die katholische Kirche

gewinnt in Bulgarien nun, wo dem

Volke freie Wahl gelassen wird, immer

mehr neue Anhänger. Wie der „Oss.

Rom/' meldet, sind jüngst wieder 26

bulgarische Ortschaften zur katholischen

Kirche zurückgekehrt. Den Anstoß zu
der Conversion hat die jüngste Visita-
tivnsreise des apostolischen Delegate»,

Msgr. Vannutelli's, gegeben, wie auch

die Rückgabe der Kirche von Stojakowo,
welche früher den Katholiken von den

Schismatikern widerrechtlich entrissen wor-
den war. Das römische Blatt knüpft an

die erfreuliche Meldung die gegen die

Jtalianissimi gerichtete Bemerkung: „In
betrübendem Contraste zu der mnhaine-

dänischen Regierung, welche, den Pflichten
der Gerechtigkeit und öffentlichen Ehr-
lichkeit entsprechend, zur Verbreitung des

christlichen Glaubens beiträgt, steht eine

sog. katholische Regierung, welche alle Be-

griffe von Gerechtigkeit und Ehrlichkeit
bei Seite setzt, Gott aus den Gesetzen,

der Politik und den Schulen verbannt

und selbst in ihren feierlichsten Acten

ängstlich die Nennung des göttlichen
Namens vermeidet." Die letzten Worte

beziehen sich auf die jüngste italienische

Thronrede, die für den atheistischen Cha-

rakter der Nevolutionsregierung Zeugniß
ablegt.

Verschiedenes.

Pädagogen. Der bernische Schul-

inspector W e i n g a rt mußte sich dieser

Tage von einem Mitglied der Schul-
commission in offizieller Sitzung vor ver-

sammelier Lehrerschaft die Apostrophe ge-

fallen lassen: „Wenn der Schnlinspector

noch einen Funken von Ehre im Leib

hat, so darf er sich vor den Kindern
nicht mehr sehen lassen." —

« In Buix (Jura) hatte der ge-

lehrte Pfarrer Türberg es gewagt, einem

Kinde auf Bitte des Vaters Privatuuier-
richt zu ertheilen. Kaum hat der juras-
fische Schulpascha, Inspector Wächli,

das erfahren, so schreibt er dem Schul-

Präsidenten von Bnix:
„Herr Pf. Türberg hat kein Recht,

„Privatstnnden zu ertheilen. Ich werde

„ihm die Lust vertreiben, wider das

„Schulgesetz vom Jahr 1832 zu freveln.

„Er, der Alles weiß, sollte auch dieses

„Gesetz kenne». Pruntrnt, 24. Nov.

„1882. Mit Achtung. Wächli." -
Dieser Ukas stand auf einer Co rr e-

sp o n d e n z k a r t e, und in französi-
schein Original fanden sich, auf 4 Zeilen,
nicht weniger als 3 Sprachfehler!
— Am 7. Dez. sprach das Gericht den

Hrn. Pfarrer frei; der Staat zahlt die

Gerichtskosten. Für diese Ohrfeige von

Seite der Gerichte tröstet sich der illustre
Pädagoge mit dem Bewußtsein, auch

seinerseits den Wohlanstand und die

Grammatik beohrfeigt zu haben.

>-< Es ist nicht uninteressant zu er-

fahre», wie der »tumor pmllnMAiaus»

zur Landplage geworden ist. Aus einer

Notiz der „Hessischen Schulztg." Nr. 36

erfahren wir, daß es einen „Redacteur-
verband von 27 deutsch-päda-
gogi scheu Blättern" gibt, deren

Mitglieder sich unter anderm auf fol-

gende Grundsätze verpflichtet haben: „Es
ist eine Vernunft- und zeitgemäße Welt-
anschannng unter dem Lehrerstaude zu

verbreiten; die Beseitigung der Confes-

sionsschnlen ist anzustreben rc." — Wenn

27 Nedactorcn von Schulblättern, nach

einheitlichem Programm und unter ein-

heitlicher Leitung, die alte (christliche)

Weltanschauung bekämpfen, so begreift

sich mancher Erfolg der sog. modernen

Schule.
-s- P

U:

Moderne Schottenbilder. Am I.Dez
lagen im Sectionssaal der königlichen

Anatomie von Berlin nicht weniger als

26 frische Leichen von Selbstmör-
der», um den Jüngern der Wissen-

schaft als Lehrobject zu dienen.

r-i Vorletzten Donnerstag ward in
Bern Hr. Oberst Ott begraben, ein

Führer der dortigen radikalen Partei.
Am Grabe hielt der Jurabahndirector
Marti die Lobrede. Ott war am 3. Dez,

Morgens 2 Uhr total betrunken aus

dem „Jnseli", einem bekannten schlechten

Hause, herausgekommen, beim Heim-



wanken in's Wasser gefallen und er-

tnniken. „Der Großrath von Bern,
der glänzende Bauunternehmer, der tüch-

tige Offizier unserer Armee — auf ein

elendes Fuhrwerk gelegt, mit etwas

Stroh bedeckt und unter Begleitung
zweier Landjäger durch die Gasseu der

Stadt nach dem Jnselspital geführt. Ein
jämmerliches Ende, gesunden auf »ächt-

lichem Lastergang," So schreibt die

„N. Zürch. Ztg," — Gegenüber dem

fragt, Bordell stehen zwei große

Schulhä » serI Und nickt ferne von
der Universität und der Kantousschule
befinden sieb, laut „Nouv, Band,", 4

bis 5 notorisch als „zweideutig" bekannte

Hänser I — Radicale Blätter, wie -Ve-
moornlk!» und «Oviievà» hatten be-

teils den Verunglückten zum politi-
s ch e n M a rty rer gestempelt und der

conservative» Partei die „Ermordung"
Otts zugeschrieben, als der Leichnam

anfgefnnden und der wahre Hergang der

Saebe aufgeklärt wurde. Ja, noch am

Grabe sprach der Leichenredner von einem

„unfaßbaren Ereignisse" und von einem

„dunkeln Verhängnisse," Gewiß, sehr
dunkel! Wenn aber Herr Direktor
Marti an Otts Grabhügel zur Apostrophe
sich versteigt: „Du konntest entschlafen
im ruhigen Bewußtsein, daß Keine r
zurückbleibt, der B e s s e r e s g e w o l lt"

so glauben wir denn doch die Ueber-

Zeugung anssprechen zu dürfen, daß Tan-
sende von Schweizern noch höhere Ideale
kennen als — „Jnseli" und „nächtliche

Lostcrwege,"

Personal Chronik.

Glarus, Als Kaplan in Näfels
^»rde hochw. Victor Dittli, bisher
Kaplan in Bürge!» bei Lungern (Ob-
Salden) gewählt,

— Am 14. starb hochw, Sextar Joh.
^ töckli, Pfarrer von Escholzmatt, 59

Jahre alt,

8 Büchertisch.

Heiligen-Lexikon, (Augsburg, Schmid,)
Dieses von Dr. Stabler begonnene
>>ud von Pf. Giu al forlgesetzte Lexikon

kiegt durch die soeben versandten Nach-

^âge »»d Schlußworte nun in fünf
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Bänden vollständig vor. Es enthält in
alphabetischer Ordnung die Lebensge-

schichten aller Heiligen und Seligen w, w.

aller Orte und aller Jahrhunderle, deren

Andenken in der katholischen Kirche ge-

feiert oder sonst geehrt wird, unter Be-

zngnahme auf das damit in Verbindung
stehende Kritische, Alterthümliche, Litur-
gische und Symbolische, Dieses Lexikon

bildet die reichhaltigste Fundquelle für
Alle, welche in irgend einer Beziehung

sich Aufschluß über einen Heiligen oder

Seligen verschaffen wollen. Das Werk

ist in kirchlickem Geiste verfaßt und mit

oberhirtlicher Druckbewilligung erschienen

Bestens empfohlen.

Literarisches.

1, „Deutscher Haudschatz in Wort
und Bild," Hat der letzte Jahrgang
dieser katholiscken illustrirtcn Zeitschrist
— mit 14 Gedichten, 18 längern oder

kürzern Romane und Novellen, 19 Biv-
graphie», 114 geschichtlichen, nalurwiss.
und mcdicinischen Aufsätzen und 156

Illustrationen — an Reichhaltigkeit nichts

zu wünschen übrig gelassen, so rechtscrli-

gen auch die uns vorliegenden 3 ersten

Hefte des neuen (9.) Jahrganges das

Versprechen des Verlegers: „Auch für
diesen neuen Jahrgang werde ich es so-

wohl an splendider künstlerischer Aus-

stattnng sowie auch an Gediegenheit und

Reichhaltigkeit des tertlichen Inhaltes
nicht fehlen lassen. Ick werde auch fer-

nerhin für diese Zeilschrift alles aufwen-

den, um das katholische Publikum für
ein Unternehmen zu gewinnen und zu

intercssiren, dessen Ziel und Zweck es ist,

dem ganzen katholischen Volke eine sittlich

reine, edle und gcistcsbildrnde Lecture

zu bieten."

Von der Zeitschrift (Pustet, Regens

bürg) erscheint alle 29 Tage ein Heft
von 48 Seiten groß! Quart st 49 Pfg,

2, „Sei barmherzig gegen dich selbst!

Gib Almosen " Ein Mahnruf vom chrw.

Ludwig lion Granada, Aus dem Spa-
nischeu von Dr, Jakob Ecker, VIII und

75 S. 69 Pfg. (Ascetische Bibliothek

III. Serie 19.) Freiburg, Herder, In
dem Werke Ludwig's von Granada:

„Ueber das Gebet und die Betrachtung"
findet sich, wo man dieß freilich nicht
suchen sollte, eine herrliche Abhandlung
über das Almosengeben, Da sie, an
diesem Orte gleichsam versteckt, wohl nur
Wenigen bekannt sein dürfte, ist sie durch

vorliegende Uebersetzung und separate

Herausgabe aus ihrer Verborgenheit her-

vorgezogen nnd größeren Kreisen zugäng-
lich gemacht. Ein wahrhaft goldenes

Büchlein, in welchem der Gewinn des

Almosengebens für den Geber selbst in
überzeugender Weise zur Darstellung
kommt. Weiler belehrt dasselbe anch
über die rechte, Gott wohlgefällige Weise,

Almosen zu geben. Der Uebersetzer hat
hin und wieder kurze Note» und als
„Anhang" zwei Gedichte — „Barm
Herzigkeit von W. Hey und „St, Martin",
ein Beispiel für die Ausübung der Tu-
gend der Barmherzigkeit — hinzugefügt.
Mit ihm wünschen wir, daß das Schrift-
chen, wie es zum Herzen redet, auch zum
Herzen dringen möchte,

3, Geistliches Tagebuch des ehrw. p.
Claudius de la Colombièrc. unv Apostels
des göttlichen Herzens, Ucbersetzt und

mit kurzer Lebensgeschichte eingeleitet von
Franz Hattler, 8. 1. IV und 297 S,
M. 1. 29, Freiburg, Herder. In einem

Briefe vom 15, Sept. 1686 schreibt die

selige Margarctha Alacoque: „Sie können

nicht glauben, welch große Andacht zum
anbetungswürdigen Herzen Jesu unsere

Schwestern von Lemui'-eu-I'àxois aus
dem Buche der Geistesübung des hochw.

de la Colombiöre geschöpft haben."
Dieses Buch ist das vorliegende „Tage-
buch." Dasselbe besteht aus Aufzeich-

uuugen, in welchen de la Colomtàe,
vornehmlich während der von ihm ge-
machten Exercitien, die geheimsten Ge-
danken seiner Seele, die innersten Ne-

gungen seines Herzens niederlegte, um
die darin erhaltenen Erleuchtungen im
tiefsten Danke gegen Gott für sein eige-

nes Leben aufzubewahren, Sie gewähren
demnach einen Einblick in das Innerste
einer von Gott Hochbegnadigten Seele
und zeigen dieselbe erfüllt von flammen-
der Liebe zu dem heiligsten Herzen Jesu
und dem eifrigsten Bestreben, ihm ganz
anzugehören und seine Tugenden nach-
zuahmen.
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4. Die HH. Gebr. Benziger in Ein-
siedeln haben auch dieses Jahr den Weih
nachtstisch neu zu bestellen nicht ver-

gessen; wir freuen uns, besonders die

nachgenauntcn fünf lieblichen Büchlein
bestens empfehlen zu dürfen:

Zwei reichhaltige Sammlungen an-

muthiger Erzählungen :c. von hochw.

Dr. Pius Burkard Glück, beide mit
Holzschnitten und reich verzierten Initialen
geschmückt und hübsch cartonirt. Das
Erste führt den Titel: „Früchte vom

Lebensbaum der kath. Kirche", das Andre:
„Lichtstrahlen aus dem kathol. Leben."

Jedes Büchlein (168 Seiten) à Fr. 1. 85.

Desgleichen das „Vater Unser", eine

belehrende, in ächt kindlichem Ton ge-

haltene Erzählung von dem bekannten

Jugendschriststeller Heinrich Nienhaus,
mit 8 künstlerisch ausgeführten Bildern
in Tondruck, reich cartonirt Fr. 1. 56;
elegant gebunden Fr. 2. 25.

Sodann von hochw. Or. I. Schund
das Leben der vier am 8. Dez. 1831

canonisirten Heiligen, Benedict Jos. Labre,

Joh. Baptist de Rossi, Laurentius von

Brindisi und Klara von Montefalco,
unter dem Titel: „Vier neue Sterne

am Himmel der kathol. Kirche." Jedem

dieser Lebensbilder ist das sorgfältig aus-

geführte Porträt des betr. Heiligen in

Holzschnitt beigegebeu. „Durch seine maß-

volle Sprache, die Objectivität der Dar-

stellung und die klare, übersichtliche Glie-

derung innerhalb der einzelnen Biogra-
phieen dürfte dies Werkchen manchen

Vorzug vor ähnlichen besitzen." Hübsch

cartonirt Fr. 1. 50.

Endlich „1a Vie ck« liiotre 8elxneur

1«8v8-6Iiri8l", mit einem empfehleirden

Brief von Msgr. Eugenius, Bischof von

Basel. Das „Leben für Kinder",
dessen Uebersetzung vorliegendes Büchlein

ist, wurde von der katholischen Presse

wiederholt auf's wärmste empfohlen.

Der „Literarische Handweiser" schreibt:

„Die biblische Geschichte dient zur Be-

lehrung, selten aber zur Erbauung, weil,

begreiflicher Weise, zu viel Schnldressur

dabei unterläuft. So macht das Lebens-

bild des Heilandes auch nicht immer

jenen tiefen und ehrfurchtsvollen, von

Liebe und Vertrauen begleiteten Eindruck,

den es doch machen sollte. Vorliegendes

Büchlein ist nun geeignet, die Herzen

nicht nur der Kinder, sondern auch Er-
wachsener mit inniger Liebe und An-
dacht zu erfüllen, sowie in das Vcrständ-

niß des geheimnißvolleu Erlösnngswerkes

einzuführen." Wie das Original, so

dürfte auch vorliegende Uebersetzung ein

willkommenes Weihnachtsgeschenk sein,

zumal dieselbe geeigner ist, die Kinder
in der französischen Sprache
zu üben.

Das Büchlein kostet fein cartonirt

Fr. 1. 60, elegant gebunden mit Fein-
goldschnitt Fr. 2. 50.

Offene Korrespondenz

Die „Schweiz. Kircheuzeitnng"
wird hier je Samstag Morgens der Post

übergeben. Diejenigen tit. Herren, welche

bei der Expedition dahirr abonnirt

haben, bitten wir für den Fall, daß ihnen

einzelne Nummern zu spät oder gar nicht

zukommen sollten, sofort bei der Expedition

zu reclamiren und wird sich Letztre an-

gelegen sein lassen, dem Uebelstande (der

jedenfalls nicht dem hiesigen Post-

bureau zur Last fällt) wirksam zu be-

gcgnen. Die tit. Herren, welche beim

Postbureau ihres Domicils abonnirt ha-

ben, müssen wir bitten, ihre Reklamationen

bei diesem Postbureau zu erheben.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Beiträge pro 1882 à 1883.

Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 47: 143 —
Aus der Pfarrei Oberwil

(Basellaud) 12 -
Von Ungenannt in Schwarzcnberg 15 —

„ B. M. in Lnzern 15 —

Aus der Pfarrei Zurzach 35 —

„ „ „ Henau 43 —

„ „ „ Norschach 113 70

„ » » Schaffhausen
1. Sendung 50 —

Von H. in Luzern 10 —

436 70

Der Kassier der inländ. Mission:

Pfeiffer-Elmiger in Luzern.

Unübertreffliches 55°

Mittel gegen Gliedsucht
und äußere Uerkältung.

Dieses, durch vicljährige Erfahrung sehr gesuchte
und beliebte Mittel ist bis deute baS Einzige,
welches leichte Uebel fosort, hartnäckige, lange
aiigcstaudenc, bei Gebrauch von mindestens einer
Doppel Dosis innert 4—8 Tagen heilt. Preis
einer Dosis mit Gebrauchsanweisung Fr. l.
5t) Cts., einer Doppel-Dosis Fr. 3. — Viele
Hundert ächte Zeugnisse von Geheilten aus
verschicoenen Länbern ist im Falle vorzuweisen

der Versertigcr und Versender

Balth.Amstalden,Tarnen, Obwaldcn.

Sparbank in Luzern. 10

Diese von der höh. Regierung deö Kantons Luzern genebmigte Aktiengesellschaft
hat ein G a r a n t i e k a p i t a l von Fr. 100,000 in der Deposttenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an zu folgenden Bedingungen:
1. Gegen verzinsliche Obligationen

à 5 °/o auf 2 Jahre fest und nach Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar,
à 4'/2 °/o 1 Jahr „ „ „ „ 6 „
à 4'/á°/a jederzeit auskündbar und nach 4 Monaten rückzahlbar.

2. Gegen Kassaschcine

à 4 °/o jederzeit aufkündbar und nach 8 Tagen rückzahlbar.
Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rnckbezuges.

Pie Verwaltung.

Bei V- Schniendimaim, Buchdrucker in Solothurn ist erschienen und zu haben:

St. Arsen-Kalender auf das Jahr 1883.
Herausgegeben vom Verein zur Verbreitung guter Bücher.

Preis per Exemplar 30 Cts., per Dutzend Fr 3.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

